


Aus dieser systemischen Sicht
kennzeichnet die Diagnose Sucht immer ein
abhängig verstricktes Beziehungsgefüge. Ich
ziehe den Begriff der Abhängigkeit vor, da er
klarer diese soziale Beschaffenheit benennt.
Abhängigkeit besteht nicht nur zwischen dem
Süchtigen und seinem Suchtmittel oder
Suchtverhalten, sondern auch zwischen dem
Süchtigen und seinem sozialen Umfeld. Diese
systemische Sicht ist nicht neu, vielmehr stellt
sie heutzutage einen Allgemeinplatz in der
Suchthilfe und -forschung dar, und niemand
wird diese Erkenntnis ernsthaft infrage stellen
wollen.

Doch ich möchte behaupten, dass die
soziale Beschaffenheit von Sucht bis heute in
der Suchtpolitik, -hilfe, -prävention und -
forschung nicht bzw. nur absolut
unzureichend berücksichtigt wird. Alle



fokussieren und kümmern sich um die
süchtigen Symptomträger, kaum einer
beachtet, geschweige denn kümmert sich um
die ebenfalls betroffenen Angehörigen. Sie
werden allenfalls mitbehandelt, ansonsten
aber übersehen, missachtet und vergessen. Ein
prägnantes Beispiel für die Marginalisierung
und Missachtung der Angehörigenthematik
bietet die Homepage der Deutschen
Hauptstelle für Suchtfragen e. V. (DHS).
 
Von der Suche im Heuhaufen

Auf der umfangreichen Homepage der
DHS (www.dhs.de, Nov. 2009) findet
man tatsächlich Hinweise auf die
Problematik von Angehörigen bzw.
Informationen über Co-Abhängigkeit.
Das ist zunächst einmal positiv zu

http://www.dhs.de


würdigen. Doch muss man lange und
ausdauernd suchen, bis man fündig
wird. Unter den vier wichtigen Rubriken
Daten und Fakten, Suchtstoffe/-verhalten,
Stellungnahmen und Einrichtungssuche
habe ich nichts zum Angehörigenthema
finden können, aber vielleicht habe ich
nur zu oberflächlich geschaut.

In der Rubrik Infomaterial hatte ich
drei erfreuliche Treffer. Drei sehr gut
gemachte Broschüren, allerdings waren
diese ganz unten an 33., 34. und 39. Stelle
platziert. Nur weil ich ausdauernd und
aufmerksam seitenlang nach unten
gescrollt habe, bin ich auf die Broschüren
gestoßen.

 
Im Jahr 2000 schon schrieb der damalige



Geschäftsführer der DHS Hüllinghorst in
einem Zeitschriftenartikel zum Thema
Angehörigenarbeit (S. 42): »Was aber das
Wichtigste ist: Wir müssen uns insgesamt
lösen von der Fixierung auf den oder die
Missbraucher/in, die oder den Abhängige/n.
… Auf der anderen Seite müssen wir immer
wieder dafür kämpfen, dass auch Angehörige
die Hilfe bekommen, die erforderlich ist.« Aus
ganzem Herzen stimme ich Hüllinghorst in
seinem kämpferischen Anspruch zu, aber die
Internetrepräsentanz der DHS erfüllt dieses
Ziel auch neun Jahre später nicht.

Falls die Angehörigen doch Beachtung
erfahren, werden sie heute üblicherweise nur
als Anhängsel der Suchtkranken
berücksichtigt und mitbehandelt, wie die
folgenden Beispiele aufzeigen.



 
Wie Angehörige als Mittel zum Zweck
funktionalisiert werden

1. Das folgende Zitat habe ich

exemplarisch von der Homepage einer
Suchtberatungsstelle entnommen: »Co-
Abhängigkeit – Definition: Die
lateinische Silbe ›Co‹ bedeutet ein
Miteinander bzw. Nebeneinander. Co-
Abhängigkeit bezeichnet ein Bündel aus
typischen Persönlichkeitsmerkmalen,
Verhaltensweisen, Einstellungen und
Gefühlen, welches im Zusammenleben
mit einer suchtmittelabhängigen Person
deren Krankheit unterstützt. Anders
ausgedrückt: Co-abhängig sind
Verhaltensweisen von Bezugspersonen
des Suchtmittelabhängigen, die geeignet


